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Der Publizistikwissenschaftler an der Uni-
versität Mainz und Spezialist für historische
Presseforschung Jürgen Wilke legt hier eine
akribische empirische Untersuchung staatli-
cher „Maßnahmen“, in diesem Falle „Pres-
seanweisungen“ in den drei politischen Sys-
temen des Kaiserreichs (im Weltkrieg), des
Nationalsozialismus und, deutlich knapper,
der DDR vor. Sein ausdrücklicher Anspruch
ist es, im Forschungsfeld erstmals eine ver-
gleichende Perspektive zu etablieren. Wilke
geht es um die Ziele, Mittel und Kommu-
nikationsformen staatlicher Pressepolitik und
-anweisungen in den jeweiligen Regimes. Die
ermittelten Ergebnisse werden dann am En-
de des Buches miteinander verglichen. Da-
mit ist keine ununterbrochene Kontinuität der
Ziele und Instrumentarien der Pressepolitik
behauptet worden, vielmehr sollen durchaus
Unterschiede der jeweiligen medialen Kon-
trollsysteme herausgearbeitet werden.

Durch die unermüdlichen Anstrengun-
gen der bisherigen Propagandaforschung ist
die Geschichte der Presseanweisungen und
der Sprachregelungen im Nationalsozialis-
mus schon gut bekannt. Es liegen Auswahl-
editionen vor, es finden sich wechselseitige
Vorwürfe einschlägiger Autoren hinsichtlich
jeweiliger Selektivität der Projekte der an-
deren. Allerdings blieb stets ungewiss, wie
durchgängig die Weisungen befolgt wurden,
die sich häufig überschnitten und öfters aus-
schlossen. Vor allem wurde deren journa-
listischer Gestaltung bis auf einige persön-
lich gefärbte Erlebnisberichte nicht nachge-
gangen. So wurde in der Forschung nicht ge-
klärt, wie und mit welchen Folgen die durch
die offizielle Pressepolitik entstehenden Leer-
stellen kompensiert und ob die oktroyierten
sprachlichen Schablonen von den Lesern be-
merkt wurden. Der Zusammenhang des NS-
Zensurkomplexes zur Vorgeschichte im Ers-
ten Weltkrieg wurde bislang selten themati-

siert und Parallelen zu den expliziten Sprach-
regelungen in der DDR wurden kaum ein-
mal gezogen, aus Gründen der politischen
Beschönigung, wie der Verfasser kritisch an-
merkt.

Die jeweils von staatlichen Akteuren (Mi-
litärs, Beamte, dienstverpflichtete Journalis-
ten, Parteifunktionäre) formulierten „Anwei-
sungen“, die auf Thematisierungsverbote und
Kommentierungsgebote hinausliefen, sollten
in der Praxis aller drei Regimes von den Jour-
nalisten verantwortlich beachtet und selb-
ständig umgesetzt werden. Wilke verharrt
zwar auf der Ebene der steuernden Apparate,
möchte indes gegenüber der bisherigen For-
schung über die inhaltsanalytische Auswer-
tungsmethode (für Kaiserreich und Natio-
nalsozialismus, nicht hingegen im Abschnitt
zur DDR, wo das Material hierfür nicht aus-
reichte) zu einem besseren Standard gelan-
gen. Der Autor will über die vergleichen-
de Perspektive manches zurechtrücken und
den Kommunikationsprozess zwischen staat-
lichen Akteuren und Journalisten schildern.
Tatsächlich löst sich die Arbeit partiell von ei-
ner einseitigen normativen Perspektivierung
von „oben“. Sie bezieht Verhaltensspielräume
und Wertevorstellungen der Pressejournalis-
ten ein, allerdings nur theoretisch. So geht es
letztlich um die umfassende Dokumentation
der einschlägigen Bestimmungen und Rege-
lungen sowie um eine präzise Klassifizierung
der Inhalte der Presseanweisungen.

Ihren eigenen Intentionen wird die Studie
unterschiedlich gerecht. Kaum erstaunlich ist,
dass die Berichterstattung über militärische
Operationen im Ersten Weltkrieg, im Natio-
nalsozialismus und der DDR die über Außen-
und Innenpolitik besonders stark reglemen-
tiert war. Den kaiserlichen Militärs war der
See- und U-Bootkrieg besonders angelegen
(S. 60), obwohl dieser militärisch nicht von be-
sonderem Nutzen war. Schon dieses Beispiel
zeigt, wie verfehlt die Kontrollpolitik von Ob-
rigkeiten sein konnte, die sich der Prämis-
sen ihrer eigenen Nachrichtenauswahl nicht
oder nicht vollständig bewusst waren. Ratio-
naler war schon, dass das brisante Thema
der Lebensmittelversorgung ein weiterer in-
tensiv regulierter Bereich war. Allerdings wis-
sen wir, dass die Bevölkerung die seit 1916 zu-
nehmend schwierige Lage dennoch bemerkte
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und aktiv dagegen protestierte.
Neben seinem quantifizierenden Ansatz,

bei dem in zahlreichen Schaubildern die The-
men, Arten, Länge, Anzahl von Presseanwei-
sungen mit deutlicher Lust am Auszählen
ausgebreitet werden, widmet sich Jürgen Wil-
ke den politischen Rahmenbedingungen und
sprachtheoretischen Qualitäten der Anwei-
sungen. Zum Ersten Weltkrieg wertet er cir-
ca 3000, zur NS-Zeit 5489 Quellenstücke aus,
eine wahrlich beeindruckende Basis. Aller-
dings ist diese nicht, wie man meinen könn-
te, vollständig, denn man schätzt die Gesamt-
zahl einschlägiger Normen im Nationalsozia-
lismus auf 80.000 bis 100.000. Die größten Zet-
telkästen reichten nicht aus, alles zu sammeln,
und die Journalisten dürften froh gewesen
sein, dass man gar nicht sammeln, sondern
sich an der Aktualität orientieren sollte.

Bereits bekannt ist, dass sich im National-
sozialismus mit seinem Perfektionsanspruch
und der praktizierten Einschüchterung von
Journalisten die Lage durch die Kompetenz-
streitigkeiten zwischen Propagandaministeri-
um, Außenministerium und Partei, Reichs-
propagandaämtern und Gaupropagandaäm-
tern verkomplizierte. „Der Aufwand des
Presselenkungsapparates (stand) in keiner
Relation mehr [. . . ] zu seinen Ergebnissen
[. . . ] Intention und Resultat der Lenkungs-
maßnahmen (liefen) immer weiter auseinan-
der.“ So meinte schon 1991 Doris Kohlmann-
Viand in ihrer einschlägigen Untersuchung
der Pressepolitik. 1 An dieses Ergebnis knüpft
Jürgen Wilke zwar nicht explizit an, aber er
gelangt zu ähnlichen Einschätzungen. Er ar-
beitet heraus, dass Presseoffiziere und Offi-
zielle, seien es die des wilhelminischen Mi-
litärs oder der sozialistischen Einheitspartei,
bei ihren Anweisungen auf Konferenzen und
auf schriftlichem, gedruckten oder telefoni-
schem Wege stets riskierten, durch zu starke
Reglementierung von Inhalten die Glaubwür-
digkeit der gesamten Presse in Frage zu stel-
len. Ein solcher und letztlich unvermeidbarer
Vertrauensverlust produzierte bei der Bevöl-
kerung unweigerlich das Bedürfnis, sich über
andere Quellen zu informieren. Je unglaub-
würdiger die Presse hinsichtlich des wahren
Verlaufs im Ersten und Zweiten Weltkrieg
war, desto eher stieg die Bedeutung der schon
in der Frühen Neuzeit thematisierten „Fama“

als Informationsquelle, sodass sich fragt, auf
welchen Wegen sich alternativ zur Presse ein-
schlägige Nachrichten und Stimmungsbilder
ausbreiteten. Allerdings geht es in der Stu-
die nicht um solche alternativen Informati-
onspraktiken. In der DDR ergab sich im Üb-
rigen diesbezüglich eine besondere Situation,
denn es standen ja, wenn auch begrenzt, der
Bevölkerung Westmedien zur Verfügung. So
fragt man sich, wie weit die Anweisungen der
Partei gegangen wären, wenn es diese Me-
dien nicht gegeben hätte. Je perfekter jeden-
falls die Pressegewaltigen agierten, desto eher
verstrickten sie sich in den eigenen Wertig-
keitskategorien. Solche kontraproduktive Dy-
namiken übersieht Wilke zwar nicht, aber er
widmet ihnen nur wenig Aufmerksamkeit.

Im Bereich der Pressekonferenzen und der
anderen maßgeblichen Institutionen, der Len-
kungsabsichten und einschlägigen Formulie-
rungen von perzipierten Problemlagen schafft
der Autor eine solide Wissensgrundlage. Man
weiß nun etwa, welchen quantitativen Stel-
lenwert kulturelle Themen in der national-
sozialistischen Presselenkungspolitik hatten
(S. 175). Überzeugend sind ebenso die Er-
kenntnisse über mangelnde Effektivität der
Zensur im Ersten Weltkrieg, wenn die Amts-
träger bei Konferenzen auf Einwände der
Journalisten nicht spontan antworten konn-
ten (S. 89) und diese, die mehrheitlich durch-
aus patriotisch gesinnt waren, sich wieder-
um nicht integriert fühlten (S. 95). Letztlich
unterstreicht Jürgen Wilke die Gemeinsam-
keiten bei Inhalten, Formen, Geheimhaltungs-
praktiken der Presseanweisungen und hin-
sichtlich der Sanktionen gegenüber Journalis-
ten (S. 310-317). Doch damit wird das Poten-
zial eines vergleichenden Ansatzes bei wei-
tem nicht ausgeschöpft. Dazu fehlt es an ei-
nem strukturellen Ansatz, der die systemi-
sche Vergleichbarkeit der Ergebnisse garan-
tiert hätte. Zum Thema gehören beispiels-
weise auch die Frage der „Bildlichkeit“ und
der Bild-Text-Zusammenhänge und somit die
Praxis der Bilderzensur, die Berufsverständ-
nisse der Journalisten, deren selektive Pra-
xis in der Realität, deren Arbeitsbedingungen,
Schreibweisen und Selbstzensur. Insofern ist
es bedauerlich, dass sich die Arbeit von Jür-

1 Kohlmann-Viand, Doris, NS-Pressepolitik im Zweiten
Weltkrieg, München 1991, S. 140.
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gen Wilke nicht weiter vorgewagt hat.
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